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Es macht Spaß, in 

diesem kreativen, 

kraftvollen Umfeld 

mitzudenken.

Der Staatskümmerer
Vom Innenpolitiker zum Generalisten: Seit Ende März ist Florian Herrmann 

neuer Chef der Bayerischen Staatskanzlei. Dass er einst in den 

diplomatischen Dienst wollte, kommt ihm in diesem Amt womöglich gelegen.

�Z
eit ist ein Luxus, den Florian 

Herrmann nur noch selten 

hat. Beispielsweise die 

Zeit, sein neues Büro in 

der Bayerischen Staatskanzlei 

persönlich einzurichten: Der 

CSU-Politiker adoptierte ein-

fach einige Gemälde, die bislang 

in Horst Seehofers Büro hingen, 

schob ein paar private Bücher ins 

Regal, stellte zwei, drei gerahmte 

Familienfotos auf: fertig. An die 

Arbeit!

Seit 21. März 2018 ist Florian 

Herrmann, 46, Chef der Baye-

rischen Staatskanzlei und da-

mit eine der Schlüsselfiguren 

im Kabinett Söder. Für das lang-

same Einarbeiten in die neue 

Position fehlte leider auch die 

Zeit. Kaum 48 Stunden nach 

Amtsantritt fand schon die ers-

te Kabinettssitzung statt, in der 

gleich zwei große Entscheidun-

gen – für Bayerns neue Grenz-

polizei und das Landesamt für 

Asyl – getroffen wurden. Inzwi-

schen sind es bereits gut 100 kon-

krete Projekte, die es umzuset-

zen gilt; von der Staatskanzlei 

soll das Signal ausgehen, dass 

die Regierung Dinge anpackt. Ei-

gentlich, sagt Herrmann, brau-

che es etwa ein Jahr, um in einem 

Amt voll anzukommen. Aber: 

„Wir haben kein Jahr.“

Unglücklich mit dem Mangel 

an Zeit wirkt Herrmann aller-

dings nicht, im Gegenteil: Söders 

Dynamik liegt ihm. „Es macht 

Spaß, in diesem kreativen, kraft-

vollen Umfeld mitzudenken und 

mitzuziehen, den Ministerprä-

sidenten auch zu unterstützen“, 

sagt er. „Das ist sehr, sehr moti-

vierend.“ 

Zupackender Professoren-Sohn

Die zupackende Haltung ist wo-

möglich auch in Florian Herr-

manns Elternhaus begrün-

det: Sein Vater ist der Chemiker 

Wolfgang A. Herrmann, der als 

Präsident die TU München zur 

Exzellenz- und Gründeruniver-

sität weiterentwickelt hat. Fleiß, 

Pünktlichkeit, Ordnung: Da-

rauf wurde Wert gelegt im Hau-

se Herrmann. „Einen gewissen 

Leistungsanspruch haben wir 

schon vermittelt bekommen“, 

findet Florian Herrmann: „Faul-

heit wurde nicht toleriert, weder 

im täglichen Tun noch im geisti-

gen Sinne.“ Sich Ziele zu setzen 

und diese dann auch zu verfol-

gen, „das war wichtig“. Vier jün-

gere Schwestern habe er, erzählt 

Herrmann noch und formuliert 

lächelnd: „Ich bin ganz gut sozi-

alisiert worden.“

Was den Politiker außerdem 

geprägt hat, ist die katholische 

Kirche: Nach der Erstkommu-

nion wird der junge Florian Mi-

nistrant, später Lektor und eh-

renamtlicher Organist. „Meine 

Oma hätte es wohl auch gerne 

gesehen, wenn ich auch den letz-

ten Schritt hinter den Altar getan 

hätte“, glaubt er. „Doch ich ha-

be die dafür nötige Berufung nie 

gespürt.“ 

Stattdessen studiert Florian 

Herrmann Rechtswissenschaf-

ten, „weil ich ja ursprünglich in 

den diplomatischen Dienst woll-

te und Jura mir als der plausi-

belste Weg dahin erschien.“ Auf 

das Erste Staatsexamen folgt der 

„Master of Law“ an der Univer-

sity of Pennsylvania, die Promo-

tion, Referendariat und Zwei-

tes Staatsexamen schließen sich 

an. 2003 wird Herrmann Mit-

begründer einer Freisinger An-

waltskanzlei, spezialisiert auf 

Wirtschaftsrecht. 

Infiziert mit dem Polit-Virus

Dass Jura nicht nur für eine di-

plomatische, sondern auch für 

eine politische Karriere eine 

gute Basis sein könnte, war für 

Herrmann dagegen nicht aus-

schlaggebend. Infiziert mit dem 

Polit-Virus hat ihn erst ein Land-

ratswahlkampf 1996 in Freising, 

bei dem er als Helfer mit an Bord 

war: Termine vorbereiten, Plaka-

te kleben, Presseartikel schrei-

ben – ausgerechnet die harte 

Schule eines Wahlkampfes zieht 

Herrmann in den Bannkreis der 

Politik. Als Bundeskanzler Hel-

mut Kohl 1998 abgewählt wird 

und Rot-Grün das Regierungsru-

der übernimmt, tritt Herrmann 

mit einer „Jetzt erst recht“-Hal-

tung in die CSU ein. 2002 kan-

didiert er selbst als Landrat in 

Freising, verliert allerdings. Mit 

Ansage, erinnert er sich, „ich war 

ja noch keine 30 Jahre alt.“ Die 
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Niederlage nimmt der gebürtige 

Kelheimer damals mit nieder-

bayerischer Gelassenheit hin: 

„Passt scho“. 2008 wird er in der 

Nachfolge von Otto Wiesheu für 

den Stimmkreis Freising in den 

Landtag gewählt.

Nein, sagt er nun in einem 

Konferenzraum der Bayerischen 

Staatskanzlei mit Blick auf den 

blühenden Hofgarten: Sein 

politischer Werdegang sei nicht 

das Ergebnis eines großen Plans. 

Sondern eher die logische Folge 

einer langsam heranwachsen-

den Faszination von den Gestal-

tungsmöglichkeiten für Stadt, 

Landkreis, Bundesland. Für die 

bayerische Heimat eben, und 

die Leute, die darin leben. „Als 

Politiker“, sagt er, „kann man 

etwas bewegen. Man kann sich 

kümmern.“
Die Innenpolitik war Herr-

manns Themenfeld gewesen, 

seit er 2008 als Landtags-Neu-

ling in den Innen- und Rechts-

ausschuss gekommen und bald 

darauf innenpolitischer Spre-

cher der CSU-Fraktion geworden 

war. „Ein Thema, das mir liegt“, 

sagt er dazu, weil ihm auch die 

Menschen in diesem Bereich lie-

gen – Polizisten und Feuerwehr-

leute. Menschen eben, die anpa-

cken. Und sich kümmern.

Ein bisschen Diplomatie

Der Ruf ins Innere der Staats-

kanzlei als Nachfolger von Mar-

cel Huber indes kam auch für 

Herrmann selbst überraschend. 

Auf die Phase der Spezialisierung 

in der Innenpolitik folgt nun eine 

andere: „Die Aufgabe des Leiters 

der Staatskanzlei ist eher die ei-

nes Generalisten“, sagt der CSU-

Mann: In allen Themenfeldern 

zu Hause zu sein und verbinden-

des Element zu werden zwischen 

den Ministerien und dem Minis-

terpräsidenten, zwischen Regie-

rung und Landtagsfraktion, zwi-

schen München und Berlin. Ein 

bisschen also doch diplomati-
scher Dienst. Der Job eines Netz-

werkers, wenn man so will. Doch 

Herrmann winkt ab. Der Begriff 

klingt ihm zu technisch: „Ich bin 

sehr kommunikativ“, sagt er lie-

ber. „Man muss in diesem Amt die 

Menschen mögen, und wenn die 

Menschen einen zurückmögen, 

ist schon viel erreicht.“

Lieber tiefer stapeln als am ei-

genen Monument feilen: Geht es 

um ihn selbst, wird Herrmann 

nahezu wortkarg. Jedes seiner 

Worte scheint er im Kopf erst 

auf Gewicht und Tragfähigkeit 

zu überprüfen, bevor er es aus-

spricht. Und fragt man nach, wa-

rum Söder ihn zum Staatskanz-

lei-Chef gemacht hat, winkt er 

sogar ganz ab: Das könne nur 

Söder selbst beantworten. 

In der Fraktion verwurzelt

Also, Herr Ministerpräsident, 

warum gerade Florian Herr-

mann? „Wir haben die gleiche 

Denke, wenn es um Sicherheit 

und Ordnung geht, wir haben 

ein persönlich-freundschaftli-

ches Verhältnis, und er hat eine 

tiefe Verwurzelung in der Frak-

tion“, erklärt Söder seine Wahl. 

„All das begründet das enge 

Vertrauensverhältnis, das man 

für einen Leiter der Staatskanz-

lei braucht.“ Horcht man in die 

Landtagsfraktion hinein, fallen 

ähnlich viele positive Adjektive: 

Uneitel sei Florian Herrmann, 

hilfsbereit, rücksichtsvoll. Flei-

ßig, zuverlässig und humorvoll. 

Wertkonservativ zudem, wo-

möglich sogar spießig – „aber 

im guten Sinne“, wird schnell 

ergänzt. Alles in allem: „ein fei-

ner Kerl“. 

Bei all der Kümmerei im 

Dienste der Staatskanzlei ist 

eins allerdings endgültig vorbei: 

Auf der Orgelbank in verschiede-

nen Kirchen im Landkreis Frei-

sing, früher sein Stammplatz am 

Sonntagmorgen, sitzt Herrmann 

schon lange nicht mehr regelmä-

ßig. „Da kann ich der Kirchenge-

meinde nicht mehr die Zuverläs-

sigkeit bieten, die es bräuchte.“ 

Zum 40. Geburtstag allerdings 

hat er vom Vater einen Flügel 

geschenkt bekommen. Auf dem  

spielt Florian Herrmann nun. 

Wenn ihm die Politik die Zeit da-

für lässt. ■

Beate Strobel

Auf Arbeit: Herrmann im 

Bundesrat (l.) und mit 

Ministerpräsident Markus 

Söder beim Besuch von 

Papst Franziskus in Rom.

Als Politiker 

kann man etwas 

bewegen. Man 

kann sich kümmern.
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Die SPD mutiert

soziologisch 

gesehen immer 

mehr zur Partei 

des öff entlichen 

Dienstes und von 

Akademikern.

Partei ohne Haltung

Bei zentralen Themen wie der Zuwanderung und der 

Inneren Sicherheit weigert sich die SPD weiterhin, Probleme anzusprechen 

und zu lösen. Immer mehr Wähler wenden sich ab.

�N
ach lebhaften Debat-

ten fällte die SPD jüngst 

zentrale Entscheidun-

gen. Zum einen votier-

te sie für eine neue Große Koa-

lition. Zum anderen wählte sie 

Fraktionschefin Andrea Nah-

les auch zur Parteivorsitzenden. 

Damit versuchten die Sozialde-

mokraten, wichtige Weichen für 

eine Neuausrichtung nach ihrer 

schweren Schlappe bei der Bun-

destagswahl zu stellen. Doch 

am Sinkflug der Partei konnten 

diese Beschlüsse bislang nichts 

ändern. Demoskopisch pendelt 

die SPD derzeit zwischen 16 und 

20 Prozent bundesweiter Zu-

stimmung. Vor den kommenden 

Landtagswahlen in Bayern und 

Hessen gibt es für die Partei noch 

Luft nach oben, aber auch nach 

unten – eine Umfrage in Bayern 

sah die Sozialdemokraten zu-

letzt nur noch bei zwölf Prozent. 

Die Ursachen für den Nie-

dergang der SPD scheinen eher 

struktureller als konjunkturel-

ler Art. Bei der letzten Bundes-

tagswahl unterbot die SPD ihr 

schwaches Wahlergebnis von 

der Bundestagswahl 2013. Nie 

errang die Partei bei einer Bun-

destagswahl einen geringeren 

Stimmenanteil als 2017 (Zweit-

stimmen: 20,5 Prozent). In Ost-

deutschland gelangte sie gar nur 

als 4. Kraft ins Ziel – hinter CDU, 

AfD und Linkspartei. Die Mehr-

heit der Arbeiter und Arbeitslo-

sen wählt zunehmend andere 

Parteien. 

Tatsächlich mutiert die SPD 

soziologisch immer mehr zur 

Partei des öffentlichen Dienstes 

und von Akademikern. Zugleich 

schrumpft der Arbeiteranteil 

unter Mitgliedern, Funktionä-

ren, Mandatsträgern und Wäh-

lern der SPD. Im verbliebenen 

SPD-Wählerpotenzial klafft zu-

nehmend eine kulturelle Kluft 

zwischen bildungsnahen und 

bildungsfernen Schichten. 

Nach wie vor fremdelt sie mit 

aktuellen Topthemen der poli-

tischen Agenda. Gerade der 

Massenzuzug der letzten Jahre 

bewegt und beunruhigt weite 

Teile des SPD-Wählerpotenzials 

Andrea Nahles ist 

seit April dieses 

Jahres SPD-Partei-

vorsitzende.
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